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Für meine Schwestern,


die mich das Fliegen gelehrt haben.









„Wer immer tut, was man ihm sagt, hat das Denken nie gelernt.“









Liebe Leser:innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Themen. Aus diesem


Grund findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung mit


den entsprechenden Punkten.









PROLOG


Hysterisch riss Aurelia sich los, stolperte auf die Beine und rannte auf die Tür zu.


„Livy!“, kreischte sie voller Verzweiflung, als sie Lupin nach draußen folgte und ihr gleißende Sonnenstrahlen die Sicht nahmen.


Aurelia stolperte, als einer der Wachmänner versuchte, nach ihr zu greifen und fiel vor Lupin auf die Knie.


Überraschenderweise blieb dieser zögernd stehen und wandte sich ihr zu, mit ihrem schreienden Herzen in den Händen.


„Bitte!“, schluchzte Aurelia verzweifelt und sah zitternd zu ihm auf. „Bitte, nehmt mir nicht mein Kind!“ Ihre Stimme brach und sie kroch demütigend vor seine Füße.


„Ich tue alles, was verlangt wird – aber lasst mir mein Kind!“, flehte sie und griff mit zitternden Fingern nach seiner Hose.


Angewidert riss er sein Hosenbein von ihr ab und warf ihr einen abschätzigen Blick zu.


Livy schrie in den Armen des fremden Mannes und jede Sekunde, die Aurelia von ihrer Tochter getrennt war, zerschnitt ihr Herz.


Wenn er ihr ihre Tochter nehmen würde, könnte er sie sofort umbringen. Denn nichts auf der Welt würde den Schmerz, den sie gerade fürchtete, lindern können.


„Ich tue alles … alles!“, wisperte Aurelia und versuchte, seinen Blick einzufangen.


Nachdenklich starrte er auf die im Dreck liegende Aurelia hinab und schien nachzudenken. Als er schließlich vor ihr in die Hocke ging und ihr einen süffisanten Blick zuwarf, erschauderte sie.


„Gut, abgemacht. Aber dieses Kind wird dich keine Sekunde lang von der Arbeit abhalten – ansonsten ist es weg!“


Hastig nickte Aurelia und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. Als Lupin ihr Livy überreichte, schluchzte Aurelia dankbar auf und drückte ihre Tochter fest an sich. Zu groß war die Angst, dass sie ihr jede Minute wieder genommen werden könnte.


In ihrer Freude bemerkte Aurelia gar nicht, wie Lupin sie weiterhin abschätzig beobachtete und sich schließlich drohend zu ihr herunterbeugte.


Unsicher wandte sie den Blick von ihrer Tochter ab und begegnete Lupins eiskalten Augen.


„Wir haben einen Deal, vergiss das nicht. Du sagtest, du wirst alles tun, damit sie bleibt.“ Erneut stahl sich ein arrogantes Lächeln auf seine Lippen und sie hielt den Atem an. Zufrieden erhob Lupin sich, klopfte sein Sakko aus und warf ihr einen letzten auffordernden Blick zu. „Halte dein Wort. Sonst breche ich das meine auch.“


Damit drehte er sich um und ließ sie mit ihrer schreienden Tochter im Dreck sitzen, während die Bedeutung seiner Worte ihr Blut zum Gefrieren brachte.
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Leises Stimmengewirr tanzte durch ihre Gedanken und sie konnte die Worte nicht fassen. Sie verstand kein einziges davon, während sie es nicht schaffte, ihre schweren Augen zu öffnen.


Grelles Licht schien ihr ins Gesicht und sie glaubte, zu erblinden.


Keuchend versuchte sie sich ihre Hand vor die Augen zu halten. „… da!“


„Ja, das muss sie sein!“, hörte Olivia wie aus einer fernen Welt.


„Olivia!“ Die Stimme kannte sie. Erst jetzt vernahm sie auch das Rauschen von Wasser und spürte, wie ihre Kleidung nass an ihrem Körper klebte. „Öffne die Augen, bitte!“


Mit aller Kraft versuchte sie, dem Auftrag zu folgen. Doch nur schwer schaffte sie es endlich, ihre Augen zu öffnen.


Lilly beugte sich über sie und winkte die anderen zu sich. Hinter ihr erschien nun auch Silas und einige weitere Mitglieder aus dem Bunker. Irritiert schaute Olivia von einem zum anderen und versuchte, die Situation zu erfassen.


Sie lag an einem Felssprung, halb im Wasser und halb auf einem Stein. Ihr Blick ging Richtung Himmel.


Es regnete gar nicht mehr.


„Liv, geht es dir gut? Wo ist Eddy?“, fragte Lilly besorgt und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


Bei dieser Geste schossen die Erinnerung wie Blitze durch ihren Kopf. Sie erinnerte sich wieder - wie sie hier gelandet war und warum Eddy nicht neben ihr lag.


Olivia öffnete den Mund und starrte ihre Freundin an.


Sie konnte nichts sagen, denn der Schmerz, der sie in diesem Moment überrollte, war größer als alles zuvor. Er überrollte sie wie eine Lawine und riss ihr Herz in Stücke.


Der Glaube, daran zu ersticken, übernahm die Kontrolle.


Ein verzweifelter Schrei verließ ihre Lippen. Warum war sie nicht einfach mit ihm gestorben?









OLIVIA


Wenn sie die Augen schloss, roch sie noch immer seinen herben Duft oder spürte seine starken Arme, die sich schützend um sie legten. Was würde sie dafür tun, diese auch mit geöffneten Augen wieder spüren zu können?


Was würde sie dafür tun, die Zeit zurückzudrehen und die Liebe ihres Lebens nicht für ihre eigenen Probleme zu opfern?


Olivia wusste nicht, was sie dazu getrieben hatte, ihn in den blanken Tod zu schicken. Sie war so naiv gewesen zu glauben, Eddy könnte das schaffen, woran alle anderen scheiterten.


Aber sie wollte es glauben - wollte gar nichts anderes hören, als den Vorschlag, so ihre Familie zu retten.


Und durch diesen Egoismus hatte sie alles verloren, was ihr geschenkt worden war.


Sein Duft verflog und Olivia öffnete träge ihre Augen. Neben ihr lag niemand - keine Arme schlangen sich um sie und kein Parfüm erinnerte mehr an ihn.


Olivia lag ganz allein in seinem Bett, während sie in die Dunkelheit des Zimmers starrte und hoffte, ihn darin zu erkennen.


Seit Tagen tat sie nichts anderes, als sich in ihre Erinnerungen zu flüchten, in denen sie ihn noch nicht geopfert hatte. In denen seine Liebe zu ihr ihm nicht das Leben kostete.


Erneut überwältigte sie die Trauer wie eine riesige Lawine; schnürte ihr den Atem ab.


Eddy war nur ihretwegen gestorben.


Olivia presste das Gesicht in sein Kissen und schrie. Schrie all den Schmerz aus ihrer Seele, der ihr Herz gebrochen hatte.


Nichts und niemand würde jemals nachvollziehen können, wie sehr es schmerzt, ohne dies je selbst gespürt zu haben.


Ihr verzweifelter Schrei verebbte in einem bodenlosen Schluchzen und ihre Hände krallten sich in die Bettwäsche, die noch immer nach ihm roch.


In der sie gemeinsam geschlafen hatten, er sie liebte und tröstete.


Alles in diesem Raum erinnerte sie an ihn und ihr Herz zerbrach mit jeder Erinnerung ein wenig mehr.


Olivia rollte sich schluchzend zusammen.


Plötzlich tauchte sein verschmitztes Grinsen vor ihr auf und sie heulte erneut auf.


Wie hatte sie so töricht sein können, das Beste in ihrem Leben für Eventualitäten zu opfern?


Sie hätte an diesem Tag sterben müssen, nicht er.


Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren dunklen Gedanken und sie zog die Decke über den Kopf. Seit seinem Tod sprach sie mit niemandem.


Olivia würde die anklagenden Blicke der anderen nicht ertragen können, wo sie doch wussten, dass Eddy nur ihretwegen gestorben war.


Jeder wusste es und niemand würde es je verzeihen.


Nicht einmal sie selbst würde dies jemals können.


„Liv?“ Olivia presste die Augen zusammen, als sie die vertraute Stimme ihre Freundin vernahm. Doch sie antwortete nicht.


„Ich komme jetzt rein.“ Sie hörte, wie Lilly die Zimmertür öffnete und hinter sich schloss. Langsamen Schrittes schien sie sich ihrem Bett zu nähern und Olivia hoffte, sie würde einfach wieder gehen. Der Schmerz war zu tief, um mit jemandem zu sprechen oder jemandem zuhören zu können.


Nichts auf der Welt würde ihr Trost spenden können.


„Ich setze mich jetzt zu dir“, hörte sie Lilly sagen und umgehend, noch bevor sie widersprechen konnte, spürte sie, wie die Matratze des Bettes sich ein Stück senkte. Unwillkürlich entfuhr ihr ein gequältes Stöhnen.


„Bitte, geh einfach“, murmelte Olivia unverständlich unter der Decke.


„Das geht nicht, ich muss mit dir reden.“


Bevor Lilly weitersprechen konnte, schlug Olivia ihre Decke zurück und begegnete dem mitleidigen Blick ihrer Freundin.


„Es gibt nichts zu sagen, Lilly!“, widersprach Olivia mit fester Stimme und schüttelte den Kopf. „Nichts, was du sagen könntest, würde den Schmerz lindern! Nichts, was ich sagen könnte, würde die Schuld von meinen Schultern nehmen!“ Nun setzte Olivia sich auf und spürte, wie heiße Tränen über ihre Wangen rollten.


„Also bitte – lass mich einfach allein!“ Ihre Stimme brach.


Lillys Blick war so voller Mitgefühl, dass Olivia glaubte, darunter zu verbrennen. Sie verdiente keine Anteilnahme, sie verdiente Hass. Puren Hass gegen sich selbst.


Zögernd griff Lilly nach ihrer Hand und lächelte unsicher.


„Doch, Olivia. Es gibt etwas zu sagen und du solltest mir genau zuhören.“ Widerwillig drehte Olivia den Kopf weg, ehe sie die Worte hörte, die ihr die Luft zum Atmen nahmen.


„Wir haben gerade herausgefunden, dass Eddy noch lebt.“









OLIVIA


Die Zeit schien stehen geblieben zu sein.


Nervös zupfte sie an ihrer Nagelhaut und schaute unruhig von einem zum anderen Mitglied der weißen Füchse. Nur langsam versammelten sich die Mitglieder dieses Bunkers im Gemeinschaftsraum und fanden sich an der langen Tafel ein.


Olivia bemerkte nicht, wie Lilly sich leise neben sie setzte und aufmunternd ihre Schulter drückte. All ihre Aufmerksamkeit galt Silas, der unruhig hin und her lief und darauf wartete, dass alle Platz gefunden hatten.


Sie spürte den mitleidigen Blick von Chris noch bevor er am Tisch ihr gegenüber Platz nahm und sich sichtlich angespannt auf die Unterarme lehnte.


Vor fünf Tagen erfuhr Olivia, dass Eddy noch lebte und diese Information hatte sie mit einer Energie durchflutet, die sie längst verloren geglaubt hatte. Alles in ihr dachte nur noch daran, wie sie ihn aus dieser Hölle befreien konnte und was sie tun musste, um ihm zu helfen.


Fünf lange Tage hatte sie sich den Kopf zerbrochen, während sie wie eine Irre durch den Bunker gestrichen war, um eine Lösung zu finden. Beinahe stündlich war sie in Silas Büro geplatzt und hatte ihm mehr als deutlich klargemacht, dass ihnen die Zeit davonlief und sie endlich anfangen mussten, zu handeln.


Sie spürte Wut, Trauer, Verzweiflung, Dankbarkeit – alles prasselte wie Regen auf sie ein und sie hatte keine Möglichkeit, sich davor zu schützen. Jede Nacht wachte sie schweißgebadet auf und hatte eine neue Idee, wie sie Eddy retten könnten.


Nachdem sie Silas schließlich lange genug genötigt hatte, berief er gestern ein Treffen mit den Höheren ein und wollte das weitere Vorgehen wegen Eddy besprechen. Die Höheren waren die Strippenzieher, die keiner außer den Anführern kannte. Sie finanzierten die Bewegung der weißen Füchse und sorgten dafür, dass sie mit reichlich Nahrung, Waffen und sonstigen Materialien ausgestattet waren.


Als Gegenleistung befahlen sie die Aufträge und hatten die Macht über jeden. Wer nicht in ihrem Willen arbeitete, verlor sehr schnell das warme Zuhause, in dem es zu jederzeit genügend Essen gab. Die Mitglieder brannten für die Idee, doch sie fürchteten auch um das, was ihnen schnell wieder genommen werden konnte.


Und so saß sie nun hier, die Augen auf Silas gerichtet und wartete darauf, dass er endlich seine Ergebnisse zutage bringen würde.


Nicolas diskutierte gerade leise mit Kiril, als sich auch der Letzte hingesetzt hatte und sich Silas zuwandte.


„Schst!“, herrschte Olivia Nicolas gereizt an und drehte sich dann wieder zu Silas.


Dieser schien ihrem Blick bewusst auszuweichen; räusperte sich.


„Schön, dass ihr es alle geschafft habt, heute hier zu erscheinen.“


Schwerfällig ließ Silas sich ebenfalls auf seinen Stuhl sinken und faltete die Hände auf dem Tisch. „Wie ihr alle wisst, beschäftigen wir uns bereits seit dem Sommer mit der Rettung von Miller und seiner Familie.“


Nun fiel sein Blick doch auf Olivia und sie biss sich nervös auf die Lippe. Sie hielt die Anspannung kaum aus und versuchte, das aufgeregte Pochen ihres Herzens zu ignorieren.


„Und nun wurde auch einer aus unseren Reihen gefangen genommen ... Eduard.“


Olivia schloss gequält die Augen, darum bemüht, die Fassung zu bewahren. Allein den Klang seines Namens löste eine derartige Welle der Gefühle aus, sodass sich ihr gesamter Körper mit einer Gänsehaut überzog.


„Ich glaube, ich muss niemandem erklären, wie unsinnig diese Festnahme und das Unterfangen dahinter waren. Ich war nicht in diese Mission eingeweiht und wenn ich es gewesen wäre, hätte ich sie streng untersagt. Niemand von euch hat Missionen hinter meinem Rücken durchzuführen – das noch einmal für alle!“


Lilly griff tröstend nach ihrer Hand, die Olivia dankend drückte.


Jedes seiner Worte traf sie wie ein Messer ins Herz und dessen war er sich auch bewusst. Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Tagen selbst dafür gegrämt, Eddy überhaupt auf einen solchen Auftrag geschickt zu haben.


Das alles war ein unglaublicher Fehler gewesen, für den sie nun büßen musste.


Die Mitglieder begannen aufgeregt untereinander zu tuscheln und Silas schnitt ihnen durch sein Räuspern das Wort ab.


„Ihr kennt den Vorfall alle, wir müssen nicht näher darauf eingehen. Was jedoch neu ist, ist die Tatsache, dass Eddy die Festnahme überlebt hat und an einem unbekannten Ort gefangen gehalten wird. Um das weitere Vorgehen zu besprechen, habe ich mich gestern mit den Höheren getroffen.“


Olivia schaute Silas nun geradewegs in die Augen, während er ihrem Blick standhielt.


„Sie haben uns die Rettung untersagt.“ Wie Gift sickerten seine Worte in ihr Herz und schienen es zum Stehen zu bringen. „Die Höheren haben uns die weitere Suche nach Miller untersagt und auch ... die Suche nach Eddy.“


Ein schockiertes Raunen ging durch die Runde.


Entsetzt öffnete sie den Mund, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Sie fand keine Worte, die ihre Fassungslosigkeit beschreiben würden und es schnürte ihr die Kehle zu.


Olivia glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


„Die Höheren sind der Meinung, dass wir uns schon viel zu lange mit der Rettung von Miller aufgehalten haben. Er war der Anführer – ja. Aber wir haben immer noch keinerlei Informationen über seinen Aufenthaltsort und können nicht weiterhin alle anderen Aufträge liegen lassen. Mehr als genügend Menschen haben für seine Rettung ihr Leben riskiert … und auch verloren.


Sollten wir die Suche nicht beenden, drehen sie uns die finanziellen Mittel ab und das würde unseren sicheren Tod bedeuten.“


„Und Eddy?“, presste Olivia mit kehliger Stimme hervor und ballte die Hände zu Fäusten. „Wir haben nicht einmal angefangen, nach ihm zu suchen.“


Silas wich ihrem Blick aus, sah zu den anderen. „Eddy ist eine andere Sache. Er hat bewusst gegen die Regeln der weißen Füchse verstoßen und das Ganze in die eigene Hand genommen.


Somit kannte er das Risiko und wird nicht von uns gerettet.“


„Ich war auch dabei!“, widersprach Olivia und merkte, wie ihre Stimme zitterte. „Warum bestraft ihr mich nicht?“


„Eddys Festnahme ist Strafe genug“, flüsterte Chris und sie zuckte zusammen.


„Wir werden uns ab jetzt wieder auf die Aufgaben der weißen Füchse konzentrieren. Die letzten Monate haben wir alles in unserer Macht Stehende getan, um Miller zu finden – ohne Erfolg.


Ab jetzt werden wir nach vorn schauen.“


„Das kann nicht euer Ernst sein“, lachte Olivia ironisch auf, als zu den anderen schaute, um in ihren Augen nach Zustimmung zu suchen. „Wir können sie doch nicht ihrem Schicksal überlassen! Mein Vater hat euch angeführt und ihr überlasst ihn den Hunden!“ Wütend schlug sie auf den Tisch und suchte Chris Blick. „Eddy ist nicht nur ein Mitglied, er ist euer Freund! Wie können wir ihn in Stich lassen?“


„Er hat unsere ganzen Pläne gefährdet, indem er diesen schwachsinnigen Auftrag angenommen hat. Das macht kein Freund!“, unterbrach Silas sie gereizt. „Eddy wusste, wie hoch das Risiko war und ist es eingegangen. Jetzt muss er auch mit den Konsequenzen leben! Er kannte die Regeln.“


„Was bist du für ein Mensch!“, schrie Olivia wütend. „Es geht hier um Eddy! Er ging dieses Risiko nur ein, um meinen Vater zu finden – das, was du all die Monate zuvor nicht geschafft hast!“


Sie merkte, wie ihr Blut zu kochen begann und die Wut jede Zelle ihres Körpers in Besitz nahm. „Du versuchst uns anzuführen und in die Fußstapfen meines Vaters zu treten?“, lachte Olivia höhnisch, während sie sich in die Höhe schob. Ihr Stuhl stieß quietschend nach hinten und sie stemmte die Arme auf den Tisch. „Warum sprechen dann immer nur alle in den höchsten Tönen von meinem Vater – aber nie von dir? Richtig, weil du eine Witzfigur bist!“


Angriffslustig lehnte Olivia sich zu Silas. „Mein Vater hätte nie einen seiner Kameraden im Stich gelassen. Niemals würde er wie ein Hund alles tun, was ihm irgendwelche beschissenen Höheren befehlen! Aber du hast kein Rückgrat und-“


„Olivia!“, zischte Lilly und versuchte, sie zurück auf ihren Platz zu ziehen. Wütend riss sie sich los.


„Nein, nichts Olivia! Wie könnt ihr alle so ruhig dasitzen und hinnehmen, dass wir Eddy elendig verrotten lassen?“ Jetzt wandte sie sich wieder den anderen zu, um sie verständnislos zu mustern.


„Wie oft hat er jedem von uns aus der Patsche geholfen? Er hat nie ein Risiko gescheut, um einen von uns zu retten. Dieses Mal benötigt er unsere Hilfe und ihr tut nichts!“


„Bei den weißen Füchsen geht es aber nicht um einzelne Personen, sondern um das große Ganze. Wir kämpfen für mehr als die Rettung einer Person“, erwiderte Nicolas in einem ruhigen Ton und Olivia starrte ihm fassungslos entgegen.


Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, was sie fühlte. Nichts und niemand würde ihr sinnvoll erklären können, wie sie alle gegen eine Rettung von Eddy und ihrer Familie sein konnten.


„Hör auf, dich aufzuregen“, keifte Kiki von der Seite und erhob sich ebenfalls. „Du bist doch schuld daran, dass Eddy festgenommen wurde und spielst dich hier nun auf wie eine selbstlose Heldin! Wenn du nicht gewesen wärst, wäre er nirgends eingebrochen und hätte sich nicht anschießen lassen.“


Ihre Augen loderten vor Wut. „Und was hast du gemacht? Wie ein räudiger Köter bist du geflohen und hast ihn seinem Schicksal überlassen. Obwohl er das für dich getan hat und -“


„Kiki, es reicht!“, herrschte Chris und zog sie zurück auf ihren Platz.


Olivia hatte es die Sprache verschlagen.


Sie stand da, ohne sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Kikis Worte drangen wie Blei in ihren Körper; brannten sich in ihre Seele, ohne sie je wieder loszulassen.


„So denkt ihr also über mich?“, hauchte sie getroffen und sah in die Runde. Als die Mitglieder ihren Blick beschämt senkten, gaben sie ihr so die Antwort, die sie bereits tief in ihrem Herzen kannte.


Wie könnte sie es ihnen auch verübeln? Sie selbst dachte kein Stück besser über sich.


„Eddy hat dich geliebt und es aus Liebe getan. Jeder von uns weiß, dass du ihn ebenso geliebt hast und ihn nie absichtlich in Gefahr gebracht hättest. Habe ich recht?“ Chris suchte nach Zustimmung bei den anderen, doch diese hielten den Blick schweigend gesenkt.


Dass ausgerechnet er ihr beistehen würde, nachdem sie ihm seinen besten Freund genommen hatte und Chris es gewesen war, der sie mit dem Offizier erwischte, trieb ihr bittere Tränen in die Augen.


„Ja, niemand gibt dir die Schuld!“, pflichtete nur Lilly bei, doch Olivia kannte die Wahrheit. Sie wusste, wie die anderen von ihr dachten.


„Ich glaube, es ist alles gesagt. Keine Suche nach Miller, seiner Familie oder Eddy. Ab jetzt konzentrieren wir uns wieder auf den wahren Sinn der weißen Füchse“, beendete Silas die Debatte und Olivia rauschte wütend aus dem Gemeinschaftsraum.


Für sie war das ein einziger Albtraum, aus dem es kein Entrinnen gab. Es fühlte sich an, als wäre die ganze Welt gegen sie, während sie die Menschen versuchte zu retten, die sie am meisten liebte.


Doch keiner würde ihr helfen.


Nein, schlimmer noch.


Sie gaben ihr ebenfalls die Schuld für all das.
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Schwer atmend lehnte sie an ihrer Tür und starrte in das leere Zimmer. Die Worte der anderen schlossen sich wie dicker schwarzer Nebel um ihre Seele und sie schien daran zu ersticken.


Die Last, die auf ihren Schultern lag, drohte sie in die Knie zu zwingen und sie wusste nicht, wie sie dieser länger standhalten sollte. Es gab keine Lösung.


Blanke Verzweiflung bohrte ihre Krallen in ihren Körper und ließ sie aufschreien.


Mit einem verzweifelten Schrei stieß Olivia sich von der Tür ab, um das Glas neben ihr gegen die Wand zu werfen. Scheppernd zerschlug dieses und verteilte seine Scherben im ganzen Raum.


Olivia ging auf die Knie und vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen.


Sie hatte ihn geopfert.


Ihretwegen war er in einer realen Hölle gefangen.


Sie schrie.


Alles um sie herum verschwamm, während sie sich verzweifelt die Haare raufte und schrie. Schrie um alles, was sie verloren hatte. Sie hatte ihre Familie verloren – und Eddy.


Allein wegen ihres Egoismus.


Langsam verebbten ihr Schreien und Schluchzen und sie lag schwer atmend auf dem Boden – die Beine ganz nah an den Körper gezogen und die Augen leer in die Dunkelheit gerichtet.


Ihre Gedanken waren wie leergefegt.


Olivias Blick fiel auf den Kalender, der immer auf dem Nachttisch stand.


In einer Woche war der 13. März.


David wollte sich am 13. März um 15 Uhr in diesem Café am Bahnhof treffen.


Der Offizier, der für all ihr Leid verantwortlich war. Der, der Menschen wie ihre Familie wegsperrte.


Den sie am liebsten töten, anstatt treffen würde.


Die Tatsache sickerte jedoch langsam zu ihr durch und sie schob sich in die Höhe. Auf dem Boden kriechend, näherte sie sich dem Kalender und fixierte den 13.März, als wäre dies trotz allem die Lösung ihrer Probleme.


Dieser verdammte Offizier.


Sie hatte Eddy versprochen, nie das Risiko einzugehen und sich mit ihm zu treffen. Doch Eddy war ein viel größeres Risiko für sie eingegangen und nun war sie an der Reihe, ein Opfer für ihn zu bringen.


Tiefe Entschlossenheit füllte ihr Herz erneut mit Stärke. Ihr Atem wurde ruhiger und das Zittern in ihrem Körper ließ nach.


Wenn die weißen Füchse ihr nicht mehr helfen würden, würde sie sich selbst helfen.


Olivia würde ihre Familie und Eddy retten – koste es, was es wolle.









AURELIA


Es fiel ihr schwer, die Tränen der Verzweiflung noch länger zurückzuhalten. Unruhig schaukelte sie ihre kreischende Tochter hin und her, während sie die Augen schloss, um ihr endloses Schreien auszublenden.


Als dicke Tränen über ihre Wangen rollten, schluchzte sie auf.


Hastig griff sie nach ihrer Brust und versuchte erneut, der kreischenden Livy etwas zu trinken zu geben. Doch diese wandte sich nahezu hysterisch ab und sie konnte es ihr nicht verübeln – Aurelia hatte einfach nicht genug Muttermilch.


„Bitte, Livy ... trink doch endlich“, schluchzte Aurelia, während sie ihre Tochter überfordert hin und her wiegte.


Seit Tagen hatte sie kaum noch Milch und Livy schrie ununterbrochen, ohne dass Aurelia etwas tun konnte. Sie fühlte sich restlos überfordert und unglaublich allein mit dieser schier unlösbaren Aufgabe, sich um dieses Baby zu kümmern.


In dem einen Moment fühlte Aurelia Glück, Dankbarkeit und Liebe. Doch genauso schnell wie diese Gefühle aufflammten, kamen im nächsten Moment Gefühle wie Wut, Verzweiflung und Überforderung.


Aurelia war am Ende ihrer Kräfte und konnte das Geschrei dieses Babys nicht mehr hören. Es zerriss sie, Livy den ganzen Tag vor Hunger kreischen zu hören und nichts machen zu können.


Egal wann sie ihre Tochter zu sich nahm, weinte diese und trieb sie damit in den Wahnsinn. Wenn sie dann irgendwann vor Erschöpfung einschlief oder weil sie endlich ein wenig Muttermilch erhaschen konnte, lag sie da wie ein Engel und schmiegte sich an ihre erschöpfte Mutter.


In diesen Momenten platzte ihr Herz vor Liebe zu diesem kleinen Wesen, nur um im nächsten Moment wieder vor Verzweiflung zu verkrampfen.


Livys Kreischen wurde immer verzweifelter und Aurelia heulte auf. „Bitte, Livy! Trink doch einfach!“


Die Barackentür schlug lautstark auf und sie fuhr zusammen.


Elias kam mit schnellen Schritten auf sie zu, wodurch sie direkt in die Höhe schoss.


„Los, nimm sie!“ Aurelia drückte ihm seine kreischende Tochter in die Arme, bevor er etwas sagen konnte und begann, aufgeregt im Kreis zu laufen.


Beruhigend wiegte Elias ihre Tochter hin und her, bis ihr Kreischen langsam in einem weinerlichen Schluchzen abebbte. Fassungslos blieb Aurelia stehen, um zu beobachten, wie ihre Tochter innerhalb weniger Sekunden in den Armen ihres Vaters einschlief. Dieses Kind hasste sie.


„Was ist denn los?“, flüsterte Elias leise, um Livy nicht zu wecken und warf ihr einen fragenden Blick zu.


Unter Tränen schüttelte Aurelia den Kopf und warf verzweifelt die Arme in die Luft. „Ich weiß es nicht! Mal habe ich zu wenig Milch, mal schläft sie nicht, mal schreit sie nur ... Livy treibt mich in den Wahnsinn!“


Schluchzend ließ sie sich auf eines der Betten sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr war bewusst, dass Livy am wenigsten für ihre Gefühle konnte. Sie selbst war einfach restlos überfordert damit, so jung eine Tochter bekommen zu haben.


Dazu noch unter solchen Umständen, ohne Unterstützung ihrer Familie und ohne die nötige Zeit, sich vernünftig um ihr Baby zu kümmern.


Sie hatte Lupin versprochen, so zu arbeiten wie zuvor und die, die am meisten darunter litt, war dieses winzige Wesen. Aurelia spürte das mit jeder Faser ihres Körpers und es zerriss sie innerlich, weder sich selbst, noch Livy genug zu sein.


Der dauerhafte Stress zerrte an ihr wie eine Blume an der Sonne und sie spürte von Tag zu Tag mehr, wie ihre Nerven schwanden. Manchmal würde sie Livy am liebsten einfach in einen anderen Raum legen, um ihr Kreischen nicht mehr hören und sich endlich nicht mehr schlecht fühlen zu müssen. Oh, sie schämte sich so sehr für diesen Gedanken.


Langsam ließ Elias sich neben ihr sinken und zog sie mit seinem freien Arm an sich. „Du bekommst hier einfach zu wenig Essen, Relia ... quäle dich nicht so, es liegt nicht an dir.“


„Ich bin eine schreckliche Mutter, Elias“, brach es sich an ihn klammernd aus ihr heraus. „Manchmal ... manchmal denke ich


... “ Sie konnte ihm ihre Gefühle nicht erklären. Wie auch? Wie sollte sie beschreiben, dass sie das Kind einerseits mehr liebte, als ihr eigenes Leben, andererseits es aber manchmal für einen Fehler hielt?


Elias legte die schlafende Livy vorsichtig ab, als diese erneut anfing zu jammern und losweinte.


Aurelia wischte sich schniefend die Tränen weg und griff nach ihrer Tochter, noch bevor Elias sie wieder hochnehmen konnte.


Erneut versuchte sie, ihre Brust an den Mund von Livy zu halten und stöhnte erleichtert auf, als sie anfing zu trinken.


Endlich.


Es verging vielleicht eine Minute der Ruhe, bis sie Schritte auf dem Vorhof hörten und sich panische Blicke zuwarfen. Hastig schossen beide in die Höhe, als zwei Wachmänner in die Baracke stürmten.


„Hey!“, schrie einer der beiden und zog seinen Schlagstock. Aurelia zuckte zusammen und drückte sie trinkende Livy noch enger an sich. „Was macht ihr hier? Ran an die Arbeit!“


„Klar, ich gehe sofort“, versuchte Elias die Wachmänner zu beschwichtigen und hob abwehrend die Hände, während er sich an ihnen vorbei nach draußen schob. Über die Schulter warf er Aurelia einen letzten entschuldigenden Blick zu, bevor er um die Ecke verschwand.


„Du auch! Keine Sonderrechte für dich, das weißt du“, herrschte der Aufseher sie an und sie schaute verzweifelt auf ihre Tochter, die endlich etwas zu trinken bekam.


„Bitte, lasst sie nur kurz etwas trinken ... Sie hat schon so lange nichts mehr bekommen ...“, flüsterte sie und warf den beiden Männern einen flehenden Blick zu.


„Komm, gib ihr zwei Minuten“, versuchte der kleinere Wärter sie in Schutz zu nehmen, doch der andere warf ihm einen warnenden Blick zu.


„An die Arbeit - jetzt!“, herrschte dieser sie an, ließ den kleineren Wachmann verstummen.


Schweren Herzens entzog sie Livy ihre Brust, wodurch diese zu weinen begann. Aurelia unterdrückte die Tränen, die in ihr aufstiegen, als sie dieses hungrige und schreiende Baby in ihr Bett legte, um es zuzudecken.


Scheinbar brauchte sie dem einen Wachmann zu lange, denn als sie ihrer Tochter gerade einen beruhigenden Kuss geben wollte, griff dieser schroff nach ihrem Arm und zerrte sie in Richtung Tür.


Herzzerreißend kreischte Livy nach ihrer Mutter.


Aurelia schloss gequält die Augen, während sie brutal nach draußen gezerrt wurde.


Und so ließ sie ihre Tochter allein zurück - in einer kalten Baracke ohne Nahrung.
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Weißer Mondschein erhellte die Baracke und warf riesige Schatten an die alten Holzwände. Aurelia zog ihre Decke enger um sich und vergewisserte sich, dass auch Livy von genug Decke gewärmt wurde.


Allmählich wurde es zum Glück wieder wärmer und die Zeit des Frierens würde bald ein Ende haben. Der Sommer war eine wahre Wohltat in einem Lager wie diesem, bei dem Wärme und Nahrung ein seltener Luxus waren.


Ihr Blick fiel auf das kleine Gesicht ihrer Tochter und sie wandte sich ihr vorsichtig zu. Friedlich lag diese neben ihr und atmete leise ein und aus.


Im Schein des Mondes wirkte sie wie ein kleiner Engel, mit feiner Porzellanhaut und winzigem Schmollmund. Sanft strich Aurelia über ihre Wange und schloss traurig die Augen.


Sie schämte sich für die Gedanken am Nachmittag und fühlte sich schlecht, dass sie so über ihre Tochter denken konnte. Livy war das unschuldigste Geschöpf, das sie auf dieser Welt je kennengelernt hatte und doch litt sie am meisten unter dieser Ungerechtigkeit.


Aurelias Herz zog sich zusammen, wenn sie daran dachte, wie sie Livy zurücklassen musste. Den restlichen Nachmittag hatte sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren können und immer nur an ihr kleines Engelchen gedacht, wie sie ganz allein und einsam in dem Bettchen lag; schrie, ohne dass ihr jemand zu Hilfe eilte.


Livy lernte schon so früh, dass keiner käme und sie nicht geliebt wurde.


Bei dem Gedanken schossen ihr Tränen in die Augen, während sie Livy zärtlich auf die Stirn küsste.


Nein, Livy wurde mehr als geliebt – jede Sekunde. Doch sie konnte es ihr nicht zeigen, konnte ihr nicht gerecht werden und es sie spüren lassen. Die Vorstellung, dass ihre Tochter keine Liebe spürte, weil ihre Eltern sich nicht um sie kümmern konnten, schmerzte sie.


Doch sich gegen Lupins Regeln zu widersetzten, würde mehr bedeuten, als einige Stunden allein in ihrem Bett zu verbringen.


Wenn sie sich mehr um Livy und weniger um die Arbeit kümmern würde, drohte Lupin, sie ihr wegzunehmen und allein in ein anderes Lager zu schicken.


Und eins war sicher – Aurelia wusste, dass sie eine derartige Trennung von ihrer Tochter nicht überleben würde.


Sie brauchte sie, so wie Livy sie als ihre Mutter brauchte.


Aurelia sog den lieblichen Duft ihrer Tochter ein und legte sich vorsichtig neben sie.


Müde schloss sie die Augen; eine Hand behutsam auf dem Bauch ihres Babys liegend, um weiterhin ihren Atem zu spüren.


Wie konnte ein so kleiner Mensch, den sie erst seit so kurzer Zeit kannte, derartige Gefühle in ihr auslösen?


Sie fühlte sich, als hätte sie keine ihrer Emotionen im Griff und als würde sie eine emotionale Achterbahnfahrt durchleben.


Charlotta hatte ihr schon mehrfach gesagt, dass dies vollkommen normal war, wenn man in jüngster Vergangenheit entbunden hatte.


Der Unterschied dabei war, dass sie sich nicht auf sich und ihr Baby konzentrieren konnte, um mit ihren Gefühlen klarzukommen.


Zwei Tage nach der Geburt musste sie wieder zur Arbeit gehen und so tun, als wäre nie etwas gewesen, um Lupins Zorn nicht auf sich zu ziehen.


Und so trug sie sich von Tag zu Tag zur Arbeit, ihre Sorgen wie schwarze Wolken über sich hängend und die Angst um ihre Tochter in ihrem Herzen.


Das ständige Gefühl, nicht genug zu sein und Livy nicht das geben zu können, was sie verdiente und brauchte, zerrte an ihr. Es nährte sich wie ein Parasit an ihrer Energie und saugte sie immer weiter aus.


Am Abend hatte sie mit Charlotta darüber gesprochen, warum sie nicht genug Milch produzierte und wie sie es ändern könnte.


Dabei hatte die Hebamme ihr erklärt, dass sie vermutlich durch den Stress und die mangelnde Ernährung zu wenig produzieren konnte.


Daraufhin hatte Elias beschlossen, ihr künftig auch seine halbe Ration zu geben, in der Hoffnung, ihre Tochter so besser ernähren zu können.


Aurelia hatte zwar weiterhin Sorge um Livy, entschied sich jetzt jedoch, alles dafür zu tun, um ihrer Tochter das zu geben, was sie brauchte.


In Momenten wie diesen vermisste sie ihre Mutter mehr als sie beschreiben konnte. Sie war immer da gewesen, wenn sie einen Rat brauchte und sie hatte es verstanden, ihr die Sorgen zu nehmen.


Meistens reichte der bloße liebevolle Blick ihrer Mutter und ihr Herz war leichter geworden.


Nun lag sie allein in dieser Baracke, ein kleines Baby im Arm und ohne tröstende Familie, die ihr Halt geben könnte.


Elli versuchte so gut es ging, ihr zu helfen und ihr gut zuzureden.


Auch Jaqueline, Betti oder Charlotta versuchten, sie zu unterstützen und Verständnis entgegenzubringen.


Doch sie alle waren nicht ihre Familie.


Ihre Heimat fehlte.


Schläfrig öffnete Aurelia die Augen und warf einen Blick auf die schlafende Livy.


In diesem Moment, in dem sie beide so da lagen, hoffte sie mit ihrem ganzen Herzen, für Livy eine solche Heimat sein zu können.









OLIVIA


Nachdenklich band sie sich ihre blonden Locken im Nacken zusammen. Ihr Blick fiel in den Spiegel, was sie in ihrer Bewegung erstarren ließ.


Langsam senkte Olivia die Arme und betrachtete sich selbst.


Ihre Augen hatten einen seltsam ernsten Ausdruck angenommen und ihr Körper war dünn geworden. Wenn sie sich so ansah, fragte sie sich manchmal, wer die Frau im Spiegel eigentlich noch war.


Wie war sie an diesen Punkt gekommen?


In wenigen Minuten würde sie den Offizier treffen, der ihr das größte Geschenk genommen hatte, was Gott ihr je gab. Und dabei würde sie ihm schöne Augen machen, ihm zulächeln und das Gefühl geben, jemand besonders zu sein.


Jemand, den sie nicht abgöttisch hasste und bei dessen Anblick ihr Herz nicht vor Rache glühte.


Sie sah auf ihr Kleid herunter, das sich vorteilhaft um ihre Taille schmiegte, um ihre Vorzüge hervorzuheben. All das für einen Mann, der das wahre Böse sein sollte.


All das, um Eddy zu hintergehen.


Mit einem gequälten Stöhnen ließ sie sich auf einen Hocker sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.


Ihr Spiegelbild machte sie wütend, wenn sie daran dachte, für wen sie sich so schick gemacht hatte.


Aber was hatte sie für eine Wahl?


Die weißen Füchse würden ihr nicht helfen, ihn da herauszuholen.


Nachdem sie ihr die Hilfe versagt hatten, hatte sie ihre Koffer gepackt. Olivia war so wütend gewesen, dass sie alles, was sie besaß, in einen Koffer packte und die Organisation verlassen wollte. Keine Sekunde länger hatte sie in diesem Bunker aushalten wollen - in einem Bunker, in dem nur ein Haufen Verräter wohnte.


Doch sie konnte nicht gehen – wohin denn auch?


Wenn sie floh, war sie ganz allein. Ohne Unterstützung, ohne Bleibe und ohne Nahrung. Hier war es warm, sie war satt und hatte die Möglichkeit, die Mittel der weißen Füchse zu nutzen.


Diese hätte sie nicht, wenn sie gegangen wäre.


Und so war sie schluchzend zusammengebrochen, nur um ihre Tasche wieder sinken zu lassen und sich in Eddys Bett zusammenzurollen.


Ihr blieb offensichtlich keine andere Wahl, als sich selbst zu verraten und gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


Mit einem Seufzen erhob sie sich, strich das Kleid wieder glatt und griff nach ihrer Handtasche, in der sich für alle Fälle eine Waffe befand. Sie wusste selbst nicht, was sie sich von diesem Treffen erhoffte, doch er war ihr einziger Anhaltspunkt. Vielleicht versprach er sich, erzählte etwas Hilfreiches oder ließ sich weit genug auf sie ein, um ihr nötige Informationen zu geben.


Vielleicht würde sie ihm eine Freundschaft vorgaukeln können.


Wie sie es auch wendete, sie hatte keine andere Wahl.


Leise schloss sie die Zimmertür hinter sich, als sie den Flur betrat und sich auf den Weg zur Luke machte. Plötzlich vernahm sie sich schnell nähernde Schritte, wodurch sie überrascht stehen blieb.


„Olivia!“


Langsam drehte sie sich um und sah sich Kiril entgegen, der sie schwer atmend aufholte. Mit einem entschuldigenden Lächeln blieb er vor ihr stehen, richtete seine Brille.


„Olivia, ich wollte ...“, unsicher zupfte er an seinem Kragen und wich ihrem kalten Blick aus, „ich wollte sagen, dass es mir wirklich leidtut. Das mit Eddy und deiner Familie ...“


Angriffslustig hob Olivia eine Augenbraue und musterte den unsicheren Kiril. „Es tut dir leid?“


„Ja, ich kann mir denken, wie schwer es für dich sein muss, nun damit abzuschließen. Aber wir müssen alle irgendwann nach vorn schauen und ... wenn du einen Freund benötigst, bin ich da.“


Am liebsten hätte sie ihn angeschrien und mehr als deutlich gemacht, dass sie die Letzte war, die damit abschloss und einfach nach vorn schauen würde. Doch um nicht aufzufliegen, würde sie sich zusammenreißen müssen - die einsame Witwe spielen.


Mit einem süßen Lächeln nickte sie und biss sich auf die Wange, um ihre Beherrschung zu erhalten.


„Ja ... du hast wahrscheinlich recht. Irgendwann muss es wieder vorwärtsgehen.“ Damit drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf den Ausgang zu, bevor sie die Kontrolle verlor.
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Nervös beobachtete sie den Eingang des kleinen Cafés und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


Er würde nicht kommen.


Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr, die ihr 15:16 anzeigte. David Evalua hätte schon seit nahezu 15 Minuten hier sein müssen und von Sekunde zur Sekunde schwand ihre Hoffnung, dass er noch auftauchte. Vermutlich vereinbarte er an jedem seiner besuchten Orte solche Treffen und vergaß die Hälfte der Frauen wieder.


Wenn sie ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, war sie sogar erleichtert, dass er nicht aufgetaucht war. So wurde ihr die Entscheidung abgenommen, sich auf diesen bösen Menschen einlassen zu müssen.


Mit einem Seufzen strich sie sich eine blonde Strähne hinter ihr Ohr und wollte sich gerade erheben, als die Tür aufschwang.


Wie in Zeitlupe betrat der Offizier David Evalua das Café und ihr stockte der Atem. Er hatte seine blonden, etwas längeren Haare elegant nach hinten gekämmt und einen maßgeschneiderten Mantel an. Als würden die Räumlichkeiten ihm gehören, stolzierte er mit einem selbstbewussten Gang an den Tischreihen vorbei und entdeckte sie. Er lächelte ihr offen zu, doch ihre Lippen bewegten sich keinen Millimeter. Das Blut in ihren Adern gefror, als sie den Mann erblickte, der für diesen wahr gewordenen Albtraum verantwortlich war.


Olivia rührte sich selbst dann nicht, als er den Tisch erreichte und ihr entschuldigend zulächelte.


„Ich sehe es dir sofort an, dass du mir meine Verspätung übelnimmst“, eröffnete er das Gespräch, während er sich elegant auf den Platz ihr gegenüber sinken ließ. „Es tut mir leid, ich wurde aufgehalten.“


Sie zwang sich, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken und lächelte gequält.


„Kein Problem“, krächzte sie und krallte die Hand in ihren Oberschenkel, um sich endlich wieder zu fangen.


Olivia hatte gewusst, wem sie gegenübertreten würde und durfte es nun nicht vermasseln. Dass es ihr jedoch so schwerfallen würde, ihm direkt ins Gesicht zu schauen, hatte sie nicht erwartet.


David lächelte ihr süß entgegen und griff nach ihrer Hand, die flach auf dem Tisch auflag. Sie widerstand dem Reflex, ihm diese wieder zu entziehen, als er sich lächelnd über ihren Handrücken beugte, um einen Kuss auf ihre kalte Haut zu hauchen.


„Es freut mich, dich wiederzusehen, Estelle.“ Estelle.


Sie hatte schon verdrängt, dass sie fortan so hieß und ermahnte sich selbst, dies bloß nicht erneut zu vergessen. Monatelang sprach jeder davon, was für ein Profi er war; es bisher niemand geschafft hatte, sich ihm zu nähern. Sein Ruf eilte ihm voraus und alle beschrieben ihn als äußerst skrupellos und raffiniert, ohne einen Hauch von Gnade.


Silas erzählte ihr einmal, dass sich schon einmal eine weiße Füchsin versucht hatte, als Kellnerin in seiner Villa einzuschleusen.


Niemand sah sie jemals wieder.


Vermutlich hatte er nur so seine jetzige Position erhalten. Dennoch fürchtete sie sich davor, auch nur den kleinsten Fehler zu machen und in die Fänge des Bösen zu geraten.


„Ich freue mich auch“, erwiderte sie zögernd und versuchte sich an einem Lächeln, als sie ihm zaghaft ihre Hand entzog und ihre Finger ineinander verschränkte. Angestrengt bemühte sie sich, das aufkommende Zittern zu unterdrücken und ihre innere Stimme zu ignorieren, die ihr permanent zur Flucht riet.


„Möchtest du nicht etwas trinken?“, fragte er mit einem sympathischen Lächeln und winkte einen Kellner heran, bevor sie antworten konnte.


Ihr Blick schweifte durch das Café, wohl wissend, welch ein Privileg es war, hier zu sitzen. Seit der weltweiten Wirtschaftskrise bedeuteten solche Momente puren Luxus und waren nur den Reichen vorbehalten.


Alle anderen hatten alles verloren oder waren damit beschäftigt, das Verbliebene zu erhalten.


Der Kellner näherte sich ihnen und lächelte freundlich.


„Ich nehme einen Kaffee, ohne Milch.“ David wandte sich ihr zu. „Hast du dich auch schon entschieden?“


„Ähm, ja ...“ Etwas überrumpelt schlug sie die Karte auf, nur um sie direkt wieder zu schließen. „Einen warmen Kakao, bitte“, lächelte sie nervös und schaute dem Kellner hinterher, als sich dieser mit einem Nicken entfernte.


„Du wirst mich für verrückt halten, aber ich habe während meiner Dienstreise immer wieder an dich denken müssen“, eröffnete David das Gespräch und lehnte sich entspannt zurück.


Seine Augen musterten sie mit einem freundlichen Blick, während sich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. Er war nie auf einer Dienstreise gewesen ... Jedenfalls nicht in dem Zeitraum, den er ihr damals angekündigt hatte.


„Oh, wirklich?“, lachte Olivia gespielt und versuchte zu verdrängen, dass er der Mann war, den sie am liebsten auf der Stelle getötet hätte. „Wie kommt es denn, dass ich solch einen bleibenden Eindruck hinterlassen habe?“


David lächelte und strich sich über seine glatt rasierte Wange.


„Nun, du warst ein neues Gesicht bei dem Ball und äußerst charmant.“


„Charmante Frauen begegnen einem Offizier wie dir sicher häufiger.“ In dem Moment, als sie den Satz ausgesprochen hatte, blieb ihr Herz stehen. Hatte er schon einmal erwähnt, Offizier zu sein?


Wusste sie es von ihm oder hatte sie sich gerade ihr eigenes Grab geschaufelt?


Ihr Puls begann zu rasen und sie wich seinem Blick aus. Der Kellner kam mit den Getränken auf sie zu und sie schluckte schwer, ohne in Davids Richtung zu schauen.


Er stellte gerade das Tablett ab, als David sich räusperte und lachte.


„Solche wie du nicht.“


Olivia zwang sich ein gequältes Lächeln ab, ohne ihn anzuschauen und bedankte sich bei dem Kellner für die Getränke. Er verschaffte ihr einen kurzen Augenblick des Nachdenkens, bevor sie sich David wieder zuwandte - sichtlich um Beherrschung bemüht.


„Erzähl einmal ein wenig von dir. Ich würde dich gerne etwas näher kennenlernen.“ David beobachtete sie, während sie einen Schluck ihres heißen Kakaos nahm und ihn über den Tassenrand hinweg ansah.


„Mmmh ... Ich heiße Estelle, aber das scheinst du dir gemerkt zu haben“, lachte sie quält und strich sich eine lockere Haarsträhne hinters Ohr.


„Ich bin momentan nur auf Durchreise hier und ... studiere eigentlich Lehramt.“ Olivia beschloss, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, um sich nicht unnötig zu verzetteln.


„Lehramt?“ Interessiert hob er die Augenbrauen. „Das hätte ich nicht gedacht. Wieso genau Lehramt?“


„Ich möchte den Kindern gerne eine Perspektive bieten. Diese Welt ist so grau und ungerecht geworden, dass die Schutzlosen unter uns schon in einer depressiven Welt aufwachsen müssen.


Und in der Schule könnten sie einen Ort haben, dem allen zu entfliehen und Sicherheit zu finden. Genau das ist es, was ich erschaffen möchte.“ Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie von ihrem tatsächlichen Traumberuf sprach und lächelte. „Die Kinder sind unsere Zukunft und wir sollten sie wie Juwelen behandeln, nicht wie kleine Erwachsene, die schon seit ihrer Geburt unter einer Wirtschaftskrise leiden müssen.“


David lächelte leicht und nickte. „Man merkt sofort, wie du dafür brennst. Es ist schön, wenn es noch Leute gibt, die ihren Beruf lieben.“


„Tust du es etwa nicht?“, fragte sie etwas viel zu forsch, wofür sie sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte.


Zu ihrer Erleichterung lachte er jedoch laut auf, als er gerade einen Schluck seines Kaffees nahm. „Oh doch, ich liebe meinen Job wahrscheinlich genauso wie du. Aber lassen wir Arbeit, Arbeit sein und erzähl mir ein wenig von dir. Als Mensch.“


Olivia seufzte und dachte darüber nach, was sie ihm erzählen könnte. Was sie am besten beschrieb.


„Ich ... habe einen Bruder, den hast du bestimmt sicher noch in Erinnerung. Außerdem bin ich sehr familienverbunden und liebe es, Zeit mit ihnen zu verbringen.“ Bei diesem Satz schluckte sie schwer und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Ich lese, ich zeichne und singe gerne – aber ich kann es nicht.“


Beide lachten und sie versuchte, es echt klingen zu lassen. David wirkte makaber sympathisch und ließ durch seine freundliche Art einen kalten Schauer über ihren Rücken jagen.


„Du sagtest, du würdest momentan nur auf der Durchreise sein.


Wie lange bist du denn noch hier?“


Olivia lächelte ihm süffisant zu und nahm einen Schluck ihres Getränkes. „Immer langsam. Jetzt möchte ich erst noch ein wenig von dir erfahren.“


David lachte kehlig und lehnte sich erneut zurück. „Über mich


... Wie du weißt, bin ich Offizier. Da passiert nichts Spannendes.“ Sie beobachtete jede Bewegung und Regung seiner Mimik, während er gelassen über sein Leben plauderte. „Ich jage gerne


… Außerdem habe ich leider keine Geschwister. Manche sagen, man merkt mir an, dass ich Einzelkind bin.“


Und so begannen sie, sich über belanglose Dinge zu unterhalten, während Olivia weiterhin jede Kleinigkeit zu analysieren versuchte. Er erzählte ihr, dass seine Eltern einen Bauernhof hatten, bei dem er sich gerne mal eine Auszeit nahm. David selbst wäre jedoch jemand, der viel arbeitete und wenig Zeit für solche Auszeiten aufbringen konnte.


Olivia erzählte ihm noch einige Details über ihr Studium, sie sprach davon, dass sie gerne einmal in einer ruhigeren Stadt leben wollen würde und davon träumte, dass diese Krise irgendwann ein Ende fand.


Die restliche Zeit sprachen sie über Gott und die Welt, während Olivia sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, sich einem eiskalten Offizier gegenüber zu finden. Er wirkte seltsam nahbar und seine Ausstrahlung war derart freundlich, dass sie Angst hatte, zu locker in diesem Gespräch zu werden und ihm Dinge zu erzählen, die ihr Verhängnis werden könnten.


Sie sprachen bereits seit zwei Stunden miteinander, als David seinen zweiten Kaffee leerte und ihr einen fragenden Blick zuwarf.


„Du hast meine Frage aber nicht beantwortet, Estelle. Wie lange bleibst du in der Stadt?“


Olivia lächelte und zuckte mit den Schultern. „Das kann ich dir leider nicht beantworten. Ich bin momentan auf der Durchreise und weiß selbst noch nicht, wo die Reise hingeht oder wie lange ich bleibe.“ Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und lächelte süß. „Je nachdem, wie gut es mir hier gefällt.“ Zu viel. Das war zu viel gewesen.


Sie hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben geflirtet zu haben und biss sich beschämt auf die Lippe. Wenn sie sich so zuhörte, könnte er sie auch für eine Escortdame halten.


Zu ihrer Erleichterung lachte er jedoch amüsiert und beugte sich vielsagend nach vorn. „Wenn du möchtest, zeige ich dir gerne, wie schön es hier sein kann. Wir könnten noch zu dir gehen.“


Überrumpelt öffnete sie den Mund und starrte ihn an. Hatte er tatsächlich gefragt, ob sie das Date bei ihr zu Hause weiterführen würden?


Um ihr zu zeigen, wie schön es hier war?


Bei dem bloßen Gedanken daran, ihn näher an sich herankommen zu lassen, wurde ihr übel und sie versuchte, den Kloß herunterzuschlucken. Der Plan war eine Freundschaft gewesen, doch die Situation war rasant in eine andere Richtung abgedriftet.


Olivia merkte, wie sie wütend wurde, weil er sie für so leicht zu haben hielt.


Für wen hielt sich dieser schmierige Offizier eigentlich, dass er jede Frau nach zwei Stunden nach Hause begleiten sollte?


Olivia bemühte sich, ihre Fassung zu bewahren und räusperte sich. „Ähm ... nein. Nein, danke. Das ist nicht mein Stil.“


Sie merkte, wie die Stimmung zu kippen drohte und lächelte entschuldigend. Hastig kramte sie in ihrer Tasche, um den passenden Betrag für den Kakao auf den Tisch zu legen.


„Ich muss mich ohnehin jetzt verabschieden. Vielen Dank für das nette Treffen ... es ist schön, neue Leute in einer fremden Stadt kennenzulernen.“


David nickte lächelnd, während er das Geld nahm und es ihr entgegenhielt. „Ich möchte dich gerne einladen. Stecke es wieder ein.“


Zögernd nahm sie das Geld entgegen und ließ es zurück in die Tasche gleiten. Mit einem Lächeln erhob sie sich, um nach ihrem Mantel zu greifen. Wie es sich für einen Gentleman gehörte, stand auch er auf und half ihr in den Mantel, während sie dem Drang widerstand, diesem Schmierbolzen eine zu schlagen.


„Bis dann, David“, wollte sie sich gerade verabschieden, als er sie sanft zurückhielt und in seiner Manteltasche kramte.


Nach wenigen Sekunden zog er eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihr.


„Ich wollte dich nicht überrumpeln, Estelle. Solltest du noch Interesse daran haben, einen unhöflichen Idioten wie mich weiter kennenzulernen, melde dich gerne.“


Ihre Blicke trafen sich, während sie seine unergründlichen blauen Augen musterte.


Verführte er sie gerade, oder sie ihn?


Sie war restlos verwirrt.


Nach kurzem Zögern griff sie nach der Karte und trennte den intensiven Blickkontakt.


„Danke.“ Sie lächelte ihm liebreizend zu und verließ dann das Café, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


Als sie das Café verlassen hatte und in Richtung ihres Autos stolzierte, bemühte sie sich, nicht wütend zu werden. Alles in ihr schrie danach, ihm seine Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht zu prügeln und ihm zu zeigen, wie gerne sie ihn noch mit nach Hause nehmen würde.


Aber sie brauchte jeden Strohhalm, der sich ihr bot.


Und er war einer davon.
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„Wo warst du?“, fragte Silas, als sie den Bunker hinunterkletterte und an ihm vorbei stampfte. Er unterhielt sich gerade mit Chris, als sie, noch immer aufgebracht von ihrem Date, hineingestürmt kam und ihn ohne eines Blickes zu würdigen, in ihr Zimmer eilen wollte.


„Olivia, ich bin immer noch dein Boss!“, rief er ihr hinterher, was sie frustriert innehalten ließ.


„Ich war spazieren“, knurrte sie, während sie sich langsam zu ihm umdrehte. „Ist das wirklich schon zu viel verlangt, nachdem du mir jede Hilfe versagt hast?“


Silas Miene verdunkelte sich und auch Chris schaute beschämt zu Boden. Bevor er etwas entgegnen konnte, warf sie sich ihre blonden Locken über die Schulter, um sich wütend abzuwenden.


„Also lass mich in Ruhe.“


Olivia konnte sich noch daran erinnern, dass sie eine gute Miene machen wollte. Dennoch schien ihr dieses Vorhaben im Moment unmöglich und es wäre auch nicht authentisch gewesen, wenn ausgerechnet sie alles kommentarlos hinnehmen würde.


Endlich erreichte sie ihr Zimmer, zog die Tür auf und schob sich hinein.


„Hey.“


Mit einem erschrockenen Schrei fuhr Olivia zu der Stimme herum und entdeckte Lilly, die abwehrend die Hände hob, als sie von ihrem Stuhl aufstand.


„Was machst du hier?“


Lilly zuckte mit den Schultern und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Ich wollte dich besuchen und dir ein wenig … Trost spenden. Du warst aber nicht da, also habe ich gewartet … ziemlich lange sogar.“ Nun lag Argwohn in ihren Augen und sie hob misstrauisch die Augenbrauen. „Aber du wirkst gar nicht traurig, sondern eher … wütend?“


„Ach, was weißt du schon“, murrte Olivia in sich hinein und ließ ihre Tasche auf das Bett sinken.


„Du siehst auch ziemlich gut aus, dafür dass du-“


„Sag mal, willst du mich jetzt dafür bestrafen, dass ich nicht weiterhin wie ein Häufchen Elend in meinem Bett liege?“, fiel Olivia ihrer Freundin barsch ins Wort.


„Nein, aber du bist bald ein Jahr bei uns und ich kenne dich mittlerweile besser, als du glaubst. Du führst etwas im Schilde.“


„Unsinn“, widersprach Olivia, während sie dem Blick ihrer Freundin auswich, um sich einen Zopf zu binden. Tatsächlich kannte ihre Freundin sie so gut, dass ein einziger falscher Blick sie verraten könnte.


Langsam schlenderte Lilly durch das Zimmer und Olivia spürte, wie sie jede ihrer Bewegungen beobachtete.


Lilly hatte die Fährte aufgenommen, was es ihr schwer machen werden, sie wieder abzuschütteln.


Nun fiel der Blick ihrer Freundin auf den Kalender und sie riss erschrocken die Augen auf. „Nein!“, entfuhr es ihr entsetzt und sie fuhr zu Olivia herum. „Sag mir nicht, du hast dich heute mit diesem-“


„Doch und es war fürchterlich!“, platze es aus Olivia heraus, die sich nicht länger zurückhalten konnte.


„Liv, ist das dein Ernst? Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist?“, plusterte sich Lilly auf und stemmte schnaubend die Arme in die Hüfte.


„Natürlich weiß ich das, aber was habe ich für eine Wahl? Man hat mir doch jede Hilfe untersagt und ich kann Eddy nicht einfach an einem unbekannten Ort verrotten lassen.“ Beim Aussprechen seines Namens bekam ihre Stimme einen kleinen Knick und sie schüttelte schnell den Kopf, um sich wieder zu fangen.


Trauer würde ihr nicht helfen.


„Und du glaubst, Eddy hätte gewollt, dass du dich deswegen mit diesem Offizier triffst?“ Ihre Stimme strotze vor Sarkasmus und es war eine rein rhetorische Frage gewesen, da beide die Antwort nur zu gut kannten.


„Natürlich nicht!“, rief Olivia, ließ sich resigniert auf das Bett fallen. „Aber glaubst du, ich habe gewollt, dass er meinetwegen angeschossen und festgenommen wird? Wohl kaum“, kam sie ihrer Freundin zuvor, bevor diese ihr antworten konnte. „Ich wollte es auch nicht und ich hätte auch nicht gewollt, dass er bei diesem Sicherheitsaufgebot in diese Villa einbricht. Aber er hat es für mich getan.“


Olivia schloss schwer seufzend die Augen. „Und so habe ich dieses Treffen für ihn getan.“


Die darauffolgende Stille legte sich wie Blei auf ihre Brust und sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Zu groß war die Angst, erneut dem anklagenden Blick ihrer Freundin zu begegnen und sich schuldig zu fühlen.


Egal was sie tat, es fühlte sich einfach falsch an.


„Oh, Liv“, hörte sie Lilly seufzen und spürte, wie diese sich neben ihr auf das Bett sinken ließ. „Es war nicht deine Schuld.“


„Doch, das war es. Und entweder hilfst du mir oder du lässt es bleiben. Aber versuch nicht, es mir auszureden“, wisperte Olivia träge und starrte an die dunkle Decke ihres Zimmers.


Eddys Zimmers.


Ihre Freundin schwieg eine Weile, bis sie sich scheinbar doch irgendwann entschieden hatte. „Aber ich werde dir nicht helfen, wenn ich merke, dass du dich unnötig einem Risiko aussetzt.“


Olivia lächelte ironisch, als sie daran dachte, wie unnötig und riskant zugleich allein das heutige Treffen gewesen war und sie es trotzdem eingegangen war.


„Sicher.“ In ihrer Stimme schwang Belustigung und Lilly wandte sich ihr zu, um sie anzusehen.


„Wie war das Treffen denn?“


„Oh, es war schrecklich!“, stöhnte Olivia gequält auf, als sie die Augen verdrehte. „Ich habe absolut nichts Brauchbares aus ihm herausbekommen können. Das ganze Gequatsche über seine Familie, seine Hobbys … wen interessiert das?“


„Mh“, war alles, was Lilly sagte, während sie überlegte. „Und wie war es für dich, ihm … gegenüberzusitzen?“


Sie spürte, wie die Wut über sein Verhalten erneut hochkochte und setzte sich energisch auf. „Ich hätte ihm am liebsten alle Gliedmaßen gleichzeitig abgeschnitten. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie unglaublich respektlos er mir gegenüber gewesen ist!“


Irritiert hob Lilly die Augenbrauen und schaute ihr erwartungsvoll entgegen.


„Okay, ich muss zugeben, dass ich wirklich nicht die beste im Flirten bin. Aber“, sie hob warnend einen Finger, bevor ihre Freundin sie unterbrechen konnte, „das hatte ich auch gar nicht vor. Ich wollte einfach nur eine nette, freundschaftliche Basis zu ihm aufbauen. Als er mich dann aber fragte, wann ich wieder abreise und ich ihm versicherte, dass es darauf ankäme, wie schön es hier wäre, sagte er“, Olivia packte vielsagend den Arm ihrer Freundin und fixierte sie mit einem verstörten Blick, „wenn ich möchte, könne er mir Zuhause zeigen, wie schön es hier sein kann!“


Schüttelnd spuckte sie die Wörter beinahe aus.


Zu ihrer Verwunderung brach Lilly jedoch in lautes Gelächter aus.


„Das ist nicht lustig, sondern widerlich!“, erboste sich Olivia, während Lilly Mühe hatte, sich wieder zu fangen.


„Ich habe jetzt etwas ganz anderes erwartet. Wow, er hat dein Verhalten falsch gedeutet. Aber du tust so, als hätte er dich auf eine satanistische Party eingeladen, um kleine Babys zu fressen.“


„Lilly“, knurrte Olivia aufgebracht und schob sich von ihrem Bett, um aufgeregt durch das Zimmer zu tigern. „Ich habe mich gefühlt wie ein billiges Stück Fleisch von der Theke! Was fällt ihm ein, mir nach so einer kurzen Zeit so eine Frage zu stellen?“


„Hey!“, rief Lilly theatralisch und verzog den Mund zu einer Schnute. „Ich fühle mich angegriffen. Vor Mark bin ich auch schon schneller mit dem ein oder anderen süßen Typen nach Hause gegangen.“


Olivia erstarrte, als sie ihr einen irritierten Blick zuwarf.


„Also kein weiteres Treffen?“, lachte Lilly und kam nicht umhin, sie amüsiert zu beobachten.


„Nein, kein weiteres Treffen und hör auf, mich auszulachen!“, warnte Olivia sie und verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich bin nicht prüde, aber was sollte mir ein weiteres Treffen bringen?


Aus dem Kerl ist nichts herauszuholen. Vielleicht muss ich ihn doch weiter bespitzeln oder so.“


„Wer weiß, wenn du mitgegangen wärst …“


„Vor ein paar Minuten hast du mich noch allein für das Treffen tadeln wollen und jetzt rätst du mir, direkt mit ihm ins Bett zu gehen?“


Sie merkte, wie die Wut in ihr kochte und versuchte, das amüsierte Grinsen ihrer Freundin gekonnt zu ignorieren. Trotz ihres anstrengenden Treffens konnte sie sich jedoch selbst das Grinsen kaum verkneifen.


„Nein, natürlich nicht. Aber es ist wirklich amüsant, wie du dich darüber aufregen kannst.“


„Schön, dass du Spaß hast“, antwortete sie ironisch und fuhr dann teils aufgebracht, teils belustigt zu ihr herum, als ihr noch etwas einfiel. „Weißt du, was ich mich auch gefragt habe? Warum sagen alle, dass dieser Offizier so schwer zu knacken sei?“ Verständnislos stemmte Olivia die Arme in die Hüfte. „Ich meine, er war leichter zu locken als eine Maus mit einem Stück Käse!“


Amüsiert hob Lilly die Augenbrauen. „Eine Maus … mit einem Stück Käse?“


Olivia stöhnte laut auf, als ihre Freundin erneut laut anfing zu lachen und konnte es sich dieses Mal selbst nicht verkneifen, mitzulachen.









EDUARD


Warmes Blut rann ihm über die Stirn und er versuchte abermals, etwas durch seine getrübte Sicht zu erkennen. Sein Bewusstsein war mittlerweile mehr verschwunden, als anwesend, während die altbekannte Hand ihm in die Haare fuhr und seinen Kopf grob nach hinten riss.


„Ein letztes Mal, verdammt. Wer – war – diese – Frau?“


Die Worte seines Peinigers drangen nur noch gedämpft zu ihm durch, als er schwer schluckend die Augen schloss.


Wie oft hatte er diese Frage in den vergangenen Tagen schon gehört?


Oder waren es Wochen?


Er wusste es nicht mehr.


Die Schmerzen der vergangenen Folter, der Schlafentzug, der Hunger – all das trübte seine Sinne und ließ ihn mittlerweile nur noch schlaff in den Fesseln hängen.


Zu Anfang hatte er sich noch gewehrt, die Wärter verhöhnt oder sich über sie lustig gemacht. Davon war jedoch nichts mehr übrig, nachdem man ihn bereits seit einer geraumen Ewigkeit zu brechen versuchte.


Ein Schlag ins Gesicht ließ seinen Kopf zur Seite fallen und er öffnete langsam die Augen.


Blut, Schweiß und Tränen trübten seine Sicht, während sich der Wärter so nah vor ihm aufbaute, dass er seinen rauchigen Atem riechen konnte.


„Du sagst mir jetzt ihren Namen oder wir beenden das hier. Für dich“, knurrte der Wärter gereizt, als Eddy sich ein höhnisches Lächeln abrang.


„Dann lass es uns endlich zu Ende bringen“, krächzte er und spürte, wie sich Blut in seinem Mund ansammelte.


Mit seinen Schussverletzungen würde er ohnehin nicht mehr lange überleben, wenngleich sie ihn eigens für diese Folter verarztet hatten.


Er hatte ihnen schließlich nicht wegsterben sollen, bevor sie nicht alle Informationen aus ihm herausbekommen hatten.


Doch egal wie es endete, eines war sicher.


Olivia würde er nie verraten, vollkommen bedeutungslos, was sie ihm antaten.


Der Wärter knurrte, erhob sich und zog seine Waffe.


Es lag noch immer ein leises Lächeln auf seinen Lippen, als Eddy die Augen schloss und dankend seinem Gnadenstoß entgegensah. Vor seinem inneren Auge erschien Olivia, mit ihren blonden Locken und dem engelsgleichen Lachen, das noch in seinen Ohren klang.


Sie streckte die Hände nach ihm aus und rief seinen Namen, während er hörte, wie der Wärter seine Waffe entsicherte. Oh, wie sehr er sie liebte.


Und wenn er gewusst hätte, dass seine Mission für ihn so endete, hätte er es dennoch jedes Mal aufs Neue getan.


„Mach's gut, Bastard.“


Ein lautes Krachen ließ Olivias Bild verschwinden und Eddy zuckte zusammen.


Das war kein Schuss gewesen.


„Was machst du da?“, brüllte eine Stimme und Eddy öffnete langsam die Augen. Er erkannte, wie mehrere Männer in den dunklen Raum stürmten und auf den Wachmann zukamen.


„Aus dem ist nichts mehr herauszuholen. Außerdem sieh ihn dir an! Der ist doch praktisch schon tot!“


„Wir haben aber andere Anweisungen!“, widersprach die neu dazugekommene Stimme. „Bindet ihn los und bringt ihn in die Krankenstation. Er wird ins Gefängnis verlegt.“









AURELIA


Müde stich Aurelia die Nadel erneut in den festen Stoff und zog sie am anderen Ende wieder heraus, um die Naht zuzuziehen.


Bereits seit Stunden hockte sie nun in dieser dunklen Baracke und flickte die alten Klamotten der Wachmänner und Soldaten, die ihnen täglich geliefert wurden.


Teilweise benutzte sie auch eine Nähmaschine, doch mittlerweile war sie bei feineren Arbeiten mit der Hand schneller, als die uralte Maschine in Gang zu bringen.


Während Aurelia ihrer monotonen Arbeit nachging, verfingen sich ihre Gedanken immer wieder in Erinnerungen der letzten Wochen. Bereits seit einer gefühlten Ewigkeit sorgte sie sich darum, ob sie genug für Livy sei. Egal wie sie es versuchte – Aurelia hatte stetig das Gefühl, ihr nicht genug geben zu können.


Besonders nachts ließ ihre Tochter ihr keine volle Stunde Schlaf, was sie am nächsten Tag zu einer laufenden Untoten werden ließ, der selbst im Stehen einschlafen könnte.


Auch der Umstand, dass Aurelia durch die geringe Nahrung immer noch zu wenig Muttermilch für Livy hatte, machte ihr Herz schwer. Es brach jedes Mal aufs Neue ihr Herz, wenn sie das Kreischen ihrer Tochter hörte und ihr bewusst war, dass es noch immer aus dem beißenden Hunger resultierte.


In was für eine Welt hatte sie ihre Tochter nur geboren?


Doch egal wie herzzerreißend und schwierig sich die Tagein diesem Lager gestalteten, verspürte sie nichts als Liebe, wenn dieses kleine Wesen sie mit ihren großen Augen anstarrte und vergnügt gluckste. Aurelia hatte absolut keine Ahnung von Babys, doch wenn sie ihre Tochter im Arm hielt, wusste sie alles.


Denn alles, was sie wissen musste, war die Liebe zu ihr.


Laute Rufe schreckten Aurelia aus ihren Gedanken und sie pikste sich unachtsam in den Finger.


„Verdammt“, murmelte sie und steckte sich den blutenden Finger in den Mund, während sie die Wäsche zur Seite legte und durch das dreckige Fenster lugte.


Ein riesiger Lkw mit erneutem Baumaterial fuhr gerade rückwärts auf den Hof und wurde von mehreren laut brüllenden Männern dirigiert.


Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie den Lastwagenfahrer für eine Fluchtchance halten.


Ihr Blick wanderte weiter über den Hof, als er an dem Gerüst der neuen Baracke hängen blieb. Bereits seit drei Wochen arbeiteten die Männer an dem Aufbau einer Baracke, in der neue Gefangene untergebracht werden sollten. Mittlerweile quoll ihr Lager beinahe über und die Wachmänner schafften es nicht einmal mehr, Männer und Frauen strikt voneinander zu trennen. Während des Tages schafften Aurelia und Elias es daher immer wieder, sich scheinbar zufällig zu begegnen, um wenige wertvolle Minuten miteinander zu verbringen.


Die längeren Stunden schenkte ihnen dann Tom in den Nächten.


Mit einem tiefen Seufzen wandte Aurelia sich von dem Fenster ab - wollte sich geradewegs wieder ihrer Arbeit zuwenden, als ihr Blick auf Livy fiel.


Diese schlief schon seit Stunden unter dem Tisch und starrte sie nun aus hellwachen Augen heraus an.


„Oh, hallo“, lachte Aurelia und all die dunklen Gedanken waren verschwunden. Mit einem liebevollen Lächeln zog Aurelia das Körbchen ihrer Tochter zu sich heraus und hob sie auf den Arm.


Es tat ihr in der Seele weh, ihre Tochter wie einen Hund in einem Körbchen unter den Tisch zu schieben und sie darin schlafen zu lassen. Dennoch war die Näharbeit nahezu der einzige Ort, bei dem ihre Tochter bei ihr bleiben durfte und wenn der Preis dafür ein Hundekörbchen sein würde, bezahlte sie ihn gerne.


„Ja, wer ist denn da wach?“, kicherte Aurelia vergnügt und kitzelte Livy am Kinn, die zufrieden gluckste.


Wie jedes Mal erstaunte es sie auch dieses Mal, wie groß ihre Tochter geworden war. Der Frühling war eingebrochen und es war nun mehr als einen Monat her, dass sie ihren kleinen Sonnenschein geboren hatte. Aurelia selbst kam dieser Monat wie ein Wimpernschlag vor und sie fürchtete, dass ihr auch die restliche Zeit durch die Finger rinnen würde.


Wenn ihre Tochter weiterhin so schnell alterte, würde es ihr nicht rechtzeitig gelingen, sie hier herauszuholen. Ihre heimliche Hoffnung dabei war immer noch Olivia oder eine sonstige himmlische Kraft, die dieses Lager sprengen würde.


Livy begann zu murren und Aurelia erhob sich, um ihrer Tochter ein leises Lied vorzusingen. Langsam fielen ihre kleinen Augen wieder zu und sie schaukelte sie weiter auf dem Arm, während sie sich erneut dem Fenster näherte, um auf die neue Baracke zu schauen.


Diese himmlische Kraft müsse schnell sein, denn wenn sie gerade dabei waren, sich zu vergrößern, sähe es in der Außenwelt sicher nicht rosig für sie aus.


Doch in diesem Moment war ihr nicht klar, dass der Bau einer neuen Baracke ihr geringstes Problem sein würde.
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„Da hat sich jemand wunderbar gemacht!“, lachte Charlotta und kitzelte die nackte Livy an den Beinen, als diese vergnügt kicherte.


Erleichtert atmete Aurelia aus und lächelte ihrer neu gewonnenen Freundin zu. Charlotta war als Hebamme ein wahrer Segen und gerade zur richtigen Zeit gekommen, um ihr mit Livy zu helfen.


In vielen Situationen vermisste Aurelia dennoch ihre Mutter, die ihr in jeder Situation Trost und Zuspruch gespendet hatte. Doch da diese leider nicht bei ihr sein konnte, war es ein Geschenk Gottes, wenigstens Charlotta an ihrer Seite zu wissen.


„Charlotta, geht es ihr wirklich gut?“, hakte sie noch einmal nach, nachdem ihre Selbstzweifel erneut die Oberhand gewannen.


„Ja, sie ist ein prächtiges kleines Mädchen!“, schnurrte ihre Hebamme in einem kindlichen Ton und schnitt eine Grimasse.


„Aber, meine Milch“, drängte Aurelia sich ungeduldig dazwischen, „sie reicht nicht und ich habe Angst, dass Livy nicht genug Nährstoffe bekommt.“


Mit einem Seufzen wandte Charlotta sich von Aurelias Tochter ab, um ihr einen tadelnden Blick zuzuwerfen. „Aurelia, ich habe es dir schon so oft gesagt. Deine Milch reicht ihr und sie wird nicht verhungern. Für dich mag es wenig erscheinen, aber durch Elias Ration hat es sich gebessert und sie wird damit durchkommen.“


„Aber sie schreit so oft“, widersprach Aurelia unsicher, während sie mit ihren Fingern nestelte. „Manchmal bekomme ich sie gar nicht beruhigt und ich glaube, dass sie dann einfach noch Hunger hat.“


„Du gehst zu hart mit dir ins Gericht und das weißt du.“ Vorsichtig zog Charlotte den Stoff unter ihr hervor und wickelte sie wieder ein, bevor sie zu frieren beginnen konnte. „Livy ist nun mal ein kleines Baby und manche schreien einfach viel. Manchmal liegt es an Bauchschmerzen, manchmal sind sie einfach unzufrieden, müde oder ihnen sitzt ein Pups quer.“ Ihre Freundin grinste. „Du machst dich viel zu verrückt und Livy spürt es, wenn es ihrer Mama nicht gut geht.“ Mit einem wissenden Lächeln griff Charlotta aufmunternd nach ihrer Hand. „Livy kann froh sein, dich als Mama zu haben. Außerdem solltest du an deinem Geburtstag nicht solch düsteren Gedanken nachhängen.“ Stimmt, ihr Geburtstag.


Heute war eigentlich der schönste Tag des ganzen Jahres – doch danach fühlte es sich absolut nicht an. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass er nicht so sein würde, wie sie es all die Jahre zuvor kannte und liebte. Doch Aurelia hatte gehofft, ihn wenigstens mit Elias und Livy gemeinsam verbringen zu können, um einen schönen Abend im Kreise ihrer kleinen Familie zu haben.


Tom hatte ihr jedoch schon morgens zu verstehen gegeben, dass er sie heute nicht zusammenführen könne, es ihm aber wirklich leidtue. Natürlich war sie ihm gegenüber dankbar geblieben, obwohl sie in diesem Moment hätte losweinen können.


Einen einzigen Tag im Jahr hätte sie sich gewünscht, der in diesem Lager schön gewesen wäre.


Und nicht einmal der war ihr vergönnt.


Aurelia lächelte zaghaft und entzog Charlotta ihre Hand, um Livy auf den Arm zu nehmen.


Selbst Elli fand heute keine Zeit für sie.


„Du hast recht. Ich denke, wir ruhen uns ein wenig aus. Danke, dass du sie untersucht hast.“ Sie lächelte ihr dankend zu und erhob sich, als sich plötzlich die Tür öffnete und sie Livy instinktiv enger an sich drückte.


Tom marschierte mit schnellen Schritten auf sie zu, während sein Gesichtsausdruck nichts Gutes erahnen ließ.


„Los, ihr zwei müsst sofort mitkommen!“, befahl er ihnen und wies auf den Ausgang.


Unsicher sah Aurelia sich um; befürchtete, dass jeden Moment eine der anderen Frauen die Baracke betreten könnte und ihn entdeckte. Es war schließlich kurz vor Feierabend und bald würden sie alle eintreffen, um sich nach einem langen Tag schlafen zu legen.


„Aber wohin? Jemand könnte uns sehen!“, flüsterte Aurelia unbehaglich und presste ihre Tochter an sich, während sie Charlottas Blick suchte.


Diese erhob sich jedoch seelenruhig und schlenderte nun zu Tom, der bereits auf sie wartete.


„Los, jetzt!“, herrschte er und Aurelia setzte sich automatisch in Bewegung, auch wenn sie dabei kein gutes Bauchgefühl hatte.


Hastig folgte sie ihm über den Hof; ihre Tochter weiterhin eng an sich gepresst, den Blick ängstlich umherwandernd.


„Wo gehen wir hin?“, zischte sie, als Tom die beiden hinter eine Baracke führte, in der nur alte Ersatzteile für Waffen gelagert wurden.


Ohne ihr zu antworten, schloss er diese auf und schob sie hinein.


Aurelia hatte kaum Zeit, aufzuschreien, als das Licht anging und ihr Herz beinahe stehen blieb.


„Überraschung!“, riefen Jacky, Betti, Elli, Elias, Charlotta und Tom gemeinsam, während sie fassungslos dastand und ihren Freunden entgegenstarrte.


„Gib mir die Kleine“, lachte Charlotta und nahm der, in Schockstarre verfallenen Aurelia, ihre Tochter aus den Armen. Elias war der Erste, der sich in Bewegung setzte und ihr mit weit ausgebreiteten Armen entgegenkam.


„Alles Gute zum Geburtstag, meine kleine Elfe“, lachte Elias über ihren sprachlosen Gesichtsausdruck und zog sie an sich. So hatte er sie ewig nicht mehr genannt.


„Wie habt ihr das organisiert?“, stammelte sie, schlang die Arme um ihn und sah aus großen Augen heraus zu ihm auf.


„Heute ist dein Tag und ich weiß, wie viel er dir bedeutet“, flüsterte Elias und küsste sie sanft.


Erst jetzt realisierte sie, dass sie nun wirklich ihren Geburtstag feiern würden und quietschte aufgeregt. „Wir feiern wirklich meinen Geburtstag!“, jubelte sie, während sie lachend von Elias in die Höhe gezogen wurde.


Als er sie wieder herunterließ, verabschiedete Tom sich von ihnen, um seinen Dienst anzutreten und gab auch Elli einen Kuss, die ihn verliebt anhimmelte.


Anschließend kam sie auf Aurelia zu und gratulierte ihr ebenfalls, genau wie die anderen Frauen danach. Lachend ließ sie sich beglückwünschen und ihr Herz quoll über vor Freude, als sie ihr Geschenk entdeckte.


Auf dem alten Holztisch in der Mitte des Raumes befand sich ein kleiner Kuchen mit Zuckerglasur.


„Wer hat den denn gebacken?“, rief Aurelia mit quietschender Stimme, als sie die Torte aus großen Augen heraus bestaunte.


„Ich“, meldete Betti sich kleinlaut und ließ sich an den Tisch sinken. „Ich hatte diese Woche Küchendienst und habe immer mal wieder die passenden Zutaten mitgehen lassen. Und gestern Abend habe ich mich in die Küche geschlichen, um ihn zu backen.“


Ihre Augen glitzerten vor Stolz, doch Aurelia spürte, wie sich ihre Euphorie nun drohend um die Kehle legte. „Aber Betti“, flüsterte sie eindringlich, „du weißt doch, wie gefährlich das Stehlen von Lebensmitteln ist. Solch einem Risiko solltest du dich nicht wegen meines Geburtstags aussetzen!“


„Ich habe es gerne getan!“, versicherte diese und signalisierte ihr, sich zu setzen. „Keiner hat mich gesehen und ich bin nicht aufgeflogen. Und außerdem“, sie lächelte schelmisch in die Runde,


„hatte ich selbst unglaublich Lust, wieder Kuchen zu essen!“


Die Frauen begannen zu lachen und Aurelia ließ sich zögerlich an den Tisch sinken. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass ihre Liebsten tatsächlich dieses Risiko für sie eingingen.


Bloß, um ihr eine Freude zu bereiten.


„Du hattest solch eine schwere Zeit mit Livy, dass wir dich ein wenig aufmuntern wollten.“ Lächelnd begann Elli, die Teller zu verteilen.


„Da habt ihr recht …Als Tom mir sagte, dass ich heute nicht einmal Elias sehen würde, hätte ich fast angefangen zu weinen“, gab Aurelia gerührt zu, als Elias sie lachend an sich zog.


„Nie würde ich dich an deinem Geburtstag allein lassen.“ Mit einem Grinsen drückte er ihr einen Kuss auf die Wange und Aurelia schmiegte sich dankbar an ihn.


Elli begann, die Torte zu schneiden und in großzügige Stücke zu verteilen, während Jacky ihr von der Planung erzählte und alle in ihr Lachen einstimmten.


Aurelia lachte losgelöst, als die Frauen anfingen, zu quatschen und ihr Herz füllte sich mit restloser Glückseligkeit.


Sie hätte sich ihren Geburtstag nie besser vorstellen können.


Hier - an einem alten Tisch, mit ihren Freundinnen, der Liebe ihres Lebens, ihrer kleinen süßen Tochter und einem wunderschönen Kuchen - war es genauso perfekt.


Betti wollte gerade dazu ausholen, den Frauen das Rezept zu erklären, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und alle gleichzeitig in die Höhe fuhren.


Lupin betrat die Hütte und Aurelia fiel die Gabel aus der Hand.


Hastig schaute sie zu Livy, die mittlerweile sicher in den Armen ihres Vaters lag.


Wenigstens war sie in der Nähe.


„Oh, was für ein nettes Picknick ihr hier habt. Darf ich mitmachen?“, fragte Lupin süffisant, während er an den Tisch schlenderte und den Wachleuten befahl, an der Tür zu warten.


Keine der Anwesenden wagte es, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen oder geschweige denn, den Blick zu heben.


Diese gesamte Szenerie kam ihr vor wie ein Déjà-vu und sie fühlte sich an den Tag zurückversetzt, an dem Elli sich für sie geopfert hatte.


„Und was für ein leckerer Kuchen.“ Langsam ließ er seinen Finger durch die Glasur gleiten und schob ihn sich in den Mund.


Aurelia ballte die Hände zu Fäusten, in dem Versuch, so das aufkommende Zittern zu unterdrücken.


Die Angst ersetzte das zuvor verspürte Glück binnen weniger Sekunden und alles, was sie zuvor als perfekt empfunden hatte, konnte nun ihr Untergang sein.


„Aber mit was für Zutaten habt ihr diesen Kuchen bloß gebacken?“, säuselte er weiter. Als ihm keiner antwortete, schlug er die Faust auf den Tisch - ließ alles darauf erzittern und die Versammelten zusammenzucken. „Antwortet mir!“


Erneut schwiegen alle Beteiligten und Aurelia versuchte, die Fassung zu bewahren.


Sie dachte an Livy.


Betete, dass er sie nicht bedrohen würde.


Als ihm keiner antwortete, ließ Lupin seinen Blick langsam über jeden Einzelnen wandern und sie erschauderte, als er bei ihrer Tochter stockte.


„Ach, und das Baby ist auch noch dabei …“


„Ich war es!“, rief Aurelia wie aus der Pistole geschossen, als er ihre Tochter ansprach. In diesem Moment dachte sie keiner Sekunde lang an die Konsequenzen, sondern nur daran, ihre Tochter vor diesem Monster zu schützen. „Ich habe die Zutaten gestohlen und ihn gebacken!“, sprudelte es aus ihr heraus und sie hob ängstlich den Blick.


„Ach was, so was traust du dich?“ Beinahe in Zeitlupe wandte Lupin sich ihr zu und hob überrascht die Augenbrauen.


„Ja, ich … ich habe Geburtstag und … “ Als er auf sie zukam, verließ sie all der Mut und sie begann, ängstlich zu stammeln.


„Und du wolltest, dass es dein letzter ist?“


„Nein, ich war es!“ Bettis Stimme ließ Aurelia erstarren. „Ich habe den Kuchen gebacken.“


Entsetzt wandte sich Aurelia ihrer Freundin zu und starrte sie an. Die Pupillen ihrer großen Augen waren vor Angst geweitet und sie sah nichts außer blanker Panik darin. Grotesker weise fühlte sie sich erneut an die Misshandlung von Elli zurückerinnert, bei der sich ihre Freundin ebenfalls für sie geopfert hatte und ihr Magen verkrampfte sich.


Lachend warf Lupin den Kopf in den Nacken. „Wie süß, diese Frauen.“ Doch sein Lachen schien keine Sekunde lang ernst gemeint zu sein. Denn als er sie wieder ansah, stand nichts Amüsiertes in seinem Blick. „Ich habe keine Lust mehr auf eure dummen Spielchen. Ständig stellt ihr euch gegen die Regeln und nervt mich damit. Entweder meldet sich jetzt die Richtige oder ich werde euch alle hinrichten lassen, samt dem Baby!“


Aurelia verlor entsetzt das Gleichgewicht und stolperte gegen Elias. Dieser presste seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, während er ihrem Blick auswich. Eine eiserne Hand griff bei seinen Worten nach ihrem Herzen und drückte es zu.


Sie zweifelte keine Sekunde daran, ob er es wirklich tun würde.


„Nein … dass …“


„Ich sagte doch schon, dass ich es war!“, schluchzte Betti auf, das Gesicht in den Händen vergraben.


Entsetzt öffnete Aurelia den Mund und versuchte etwas zu erwidern - sie zu schützen. Doch die Angst lähmte jeder ihrer Bewegungen und ihre Gedanken schrien zu laut, um etwas zu verstehen.


„Na dann.“ Lupin nickte den anderen grüßend zu. „Packt sie und werft sie in die Zelle!“


Binnen weniger Sekunden eilten die Wachmänner auf Betti zu, als diese mit einem Schrei nach hinten zurückwich.


„Nein!“, schrien die Frauen beinahe im Chor und Aurelia machte einen Schritt auf sie zu. Mit voller Wucht schlug ihr einer der Wachmänner ins Gesicht - ließ sie taumeln.


In diesem Moment rannte Betti an ihr vorbei in Richtung Tür.


Hastig griff Aurelia nach dem Bein eines der Wachmänner, der ihr nachsetzte. Mit einem Fluch kam dieser ins Stolpern, fing sich jedoch viel zu schnell und rannte weiter.


„Los, Betti!“, schrie Jacky, als Betti aus der Baracke rannte und versuchte, zu fliehen.


Aurelia stemmte sich gerade wieder auf die Beine, während Jacky und die anderen Frauen ihr ebenfalls hinterherrannten.


Sie wollte ihnen ebenfalls nachsetzen, als Elias sie heftig am Arm zurückzerrte. „Tu das bloß nicht.“


„Was?“ Mit einem verständnislosen Blick fuhr Aurelia zu ihm herum.


„Willst du denn, dass deine Tochter ohne ihre Mutter aufwächst?“


Seine Worte trafen sie Mitten ins Herz und raubten ihr eine Sekunde lang den Atem, bevor sie sich grob von ihm losriss und ihn kopfschüttelnd ansah.


„Wir können uns nicht immer nur ducken“, hauchte sie und wollte gerade ebenfalls aus der Baracke rennen, als ein Schrei sie innehalten ließ.


Bettis Schrei.


Eilig stolperte sie hinaus und entdeckte Betti, die grob auf den Boden gepresst wurde und einer der Wachmänner ihre Hände fesselte.


Die anderen Frauen wurden wenige Meter von ihr entfernt zurückgehalten.


Fassungslos blieb Aurelia stehen.


Betti wand sich schreiend unter den Griffen der Männer, als diese sie grob in die Höhe zogen und davon zerrten. Nicht schon wieder. Das durfte nicht schon wieder passieren!


„Nein, Betti!“, kreischte Aurelia zu den anderen Frauen taumelnd, die ebenfalls entsetzt beobachteten, wie ihre Freundin verschwand.


Hilflos versuchte Aurelia, sich an den Wachmännern vorbeizuschieben. „Sie war es nicht, sie war es nicht!“


Keiner hörte ihr zu.


Ihre Schreie verebbten im Schall der Nacht, während die ihrer Freundin alles übertönten.
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